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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 5 


Sonnabend 


— No. 2. — 


den 12. Januar 1828. 


Die Schlacht bei Lepanto. 
Die von den Admiralen der verbündeten engliſch⸗ 


franzoͤſiſch-ruſſiſchen Eskadre am zwanzigſten Oktober 
1827, der tuͤrkiſch⸗ a gpliche Flotte im Hafen von 


Navarino gelieferte Schlacht, iſt vielfältig mit der 
Schlacht bei Lepanto im ſechszehnten Jahrhundert, 
verglichen worden. Beide Male kaͤmpfte eine europaͤi⸗ 
ſche Seemacht gegen die tuͤrkiſche. Ein Augenzeuge 
des Kampfes bei Lepanto, deſſen Bericht zu jener Zeit 
dffentlich bekannt gemacht wurde, erzaͤhlt Folgendes: 
es war im Jahre 1571, als in dem zwiſchen den 
Venetianern und Tuͤrken ausgebrochenen Kriege dieſe 
die Oberhand behielten und den erſtern eine Beſitzung 
nach der andern entriſſen. Kaum war jedoch die 
Kunde der tuͤrkiſchen Siege den hohen Haͤuptern Eu⸗ 
ropa's zu Ohren gekommen, als der Pabſt, der Ads 
nig von Spanien, die Republik Venedig und mehrere 
italieniſche Fuͤrſten, ein Buͤndniß ſchloſſen, welches 
der heilige Bund genannt ward. Nach dem In⸗ 
halte dieſes Vertrages ſtellte Jeder der Verbündeten 
elne gewiſſe Anzahl Schiffe wider den allgemeinen 
Erbfeind. \ 
an Befehlshaber der Flotte wurde Don Juan 
d'Auſtria *) ernannt. Der König von Spanien ruͤſtete 
ein und achtzig Galeeren, die übrigen Bundesgenoſſen 
aber ſo viel Fahrzeuge zu dem bevorſtehenden Kampfe 
aus, als jeder Einzelne es vermochte. Außerdem 
ſandten die Maltheſer eine bedeutende Menge Schiffe, 


9 Don Juan d' Auſtrla oder Johann von Heſterreich, 
war ein natürlicher Sohn Kaifer Karl V. und der Barı 
bara Blumderger. Er wurde zu Regensburg 1545 oder 
1547 geboren, und insgeheim zu Madrid erzogen. Als 
Philipp II. den ſpantſchen Thron beſtieg, erkannte er 
Don Juan, ſo ſtolz dieſer Monarch ſonſt auch war, öͤf⸗ 
fentlich fuͤr ſeinen Bruder an. g 


ſo daß die geſammte Flotte deren zweihundert und 
einige zwanzig zählte. Unter dieſen befanden ſich ſechs 
große Galeaſſen, deren jede vorn und hinten zwolf, 
und auf beiden Seiten ſechszehn metallene Kanonen, 
nebſt 1600 Seeſoldaten führte. Dann folgten 25 ans 
dere große Schiffe mit 40 Jagd- oder Rennſchiffen. 
Das Kriegsvolk der Flotte beſtand in 8000 Spaniern, 
12,000 Italienern, 3000 Deutſchen und 3000 Solda⸗ 
ten verſchiedener Nationen, die Leibeigenen, Sklaven 
und Matroſen ungerechnet. Das Generalat dieſer 
Armee war, wie bereits geſagt, Don Juan uͤbertra— 
ger. Als geheimer Kriegsrath ſtand ihm Don Luis 
de 3 Seite. 6 lie ſich d 
m 15. Oktober 1571 verſammelte fi ie gan 

Flotte BR der Inſel © rfu, weldbegegenwärtig — 5 
ioniſchen Inſeln gehort, und die man vor Alters die echi⸗ 
nadiſchen nannte. Die thrfifche Armada, aus dem mit⸗ 
tellandischen Meer kommend, lag, aus 300 Galeeren 
und andern Schiffen beſtebend, zwiſchen Lepanto und 
der Inſel Morea, im Meerbuſen von Lepanto vor 
Anker. Nunmehr ſegelte Don Juan gegen Cepha⸗ 
lonia, und war fo eben bei der Inſel Corcelor 
(Corcyra) eingetroffen, als er auf die Tuͤrken ſtieß, 
welche es für einen großen Schimpf zu halten ſchie⸗ 
nen, den Chriſten auszuweichen und nicht viel mehr 
ſie heraus zu fordern. Dieſe waren in vier Haufen 
eingetheilt. Den zur Rechten befehligte Andreas Dos 
ria, lauter grüne Flaggen und Fähnlein führend, den 
zur Linken, der venekianiſche Admiral Auguſtin Bars 
barigo, ſein Panier war gelb. In der Mitte fuhr 
Don Juan d'Auſtrig mit blauen, und den Hinterhalt 
kommandirte der Markgraf vom heiligen Kreuz *) 


„) Vermuthlich Friedrich Albert, Herzog von Preußen, 
welcher deutſcher Ordensherr war, nachher aber den Or⸗ 
densregeln entſagte. 


mit weißen Faͤhnlein. So bald die türkifche Flotte 
ihnen vollig zu Geſicht und auf ſie losgeſegelt kam, 
beſtieg Don Juan mit einigen andern Offizieren ein 
Boot, fuhr damit hin und wieder durch die Schlacht⸗ 
ordnung, ermahnte alle Streiter zur Tapferkeit, 
dann wieder zu feinen Admiralſchiff zuruck und ver⸗ 
richtete mit dem ganzen 
um glücklichen Erfolg der christlichen Waffen. Als 
hierauf die Tuͤrken die Schußlinie erreichten, ließ 
Don Juan, zum Zeichen des Angriffs, eine Kanone 
löfen, und zu gleicher Zeit drei große Fahnen am 
Maſtbaum empor ziehen. In der einen erblickte 
man ein rothes Kreuz, in der andern die Jungfrau 
Maria und in der dritten die vereinten Wappen der 
Bundes genoſſen. 

Anfänglich war der Wind den Chriſten nicht güͤn⸗ 
ſtig, doch bald drehte er ſich zu ihrem Vortheil. Ges 
gen Mütag fing das Treffen auf dem linken Flügel 
an, weil die Türken auf dieſer Seite dem Geſchuͤtz 
weniger ausgeſetzt zu ſeyn glaubten. Aber obgleich 
drei tapfere Krieger: Barbarigo, Vincenz Quirino und 
Marino Contarini, von feindlichen Kugeln getroffen, 
den Tod der Ehre ſtarben, wurden die Ungläubigen 
doch dergeſtalt empfangen, daß ſie auf das Eiligſte 
gegen das Ufer ſegelten, die Schiffe verließen und ſich 
in das Land fluͤchteten. 

Noch hitziger ging es auf dem rechten Fluͤgel zu. 
Nach mehrern Salven ſtieß das Schiff des tuͤrkiſchen 
Ober⸗ Admiral Hali mit Don Juan's Schiff zuſam⸗ 
men, und beide legten ſich, Bord an Bord, dicht neben 
einander. Bei ziemlich gleicher Bemannung blieb 
das moͤrderiſche Gefecht, von beiden Seiten längere 
Zeit unentſchieden. Hali's Mannſchaft beſtand aus 

00 auserleſenen Kriegern, nebſt 100 geübten Bogen⸗ 
chuͤtzen; Don Juan fümpfte in der Mitte von 400 
tapfern Spaniern, welche die Blüte des Adels dieſes 
hochherzigen Volkes in ſich vereinten. 


Die Spanier waren die erſten, welche in das tuͤrki⸗ 

ſche Schiff ſprangen. Anfaͤnglich ſchlugen ſie die Os⸗ 
manen in die Flucht, bald aber ermannten ſich dieſe, 
trieben die Spanier zurück und drangen in Don Juan's 
Schiff. Doch die Fühnften und ritterlichſten ſpaniſchen 
Jünglinge verſammelten ſich um ihren Heerführer 
und warfen nicht nur die Türken zurück, ſondern ers 
oberten auch das feindliche Admiralſchiff, wobei Hali 
fein Leben einbuͤßte. 

Die übrigen chriſtlichen Schiffe ſtritten nicht weni⸗ 
ger tapfer. Das Meer war gerdthet von dem Blute 
der Erſchlagenen, deren Koͤrper, ein Spiel der Wellen, 
allenthalben nebſt einzelnen menſchlichen Gliedern um⸗ 
herſchwammen. Gräßlid) war es, das Getdſe der 
Wogen und den Tumult auf den Schiffen zu hören. 
Viele Türken ſchwammen an Bord der chriſtlichen 
Schiffe und baten um Rettung, doch nur wenigen 


kehrte. 
Heere kniend ſein Gebet 


wurde ſie. Die vom Streit erhitzten d i 
ihnen mehrentheils die Haͤnde 7 ä 

Ein türkiſcher, ſehr gewandter Seeraͤuber, Namens 
Uluzales, fegelte kühn gegen einige chriſtliche Galeeren 
an, bemeiſterte ſich ihrer und führte fie in ſchneller 
Flucht mit ſich fort. 5 

Der Kampf währte den ganzen Nachmittag und 
Abend bis zum . der Sonne. Erſt um dieſe 
Zeit waren die Chriſten des Sieges gewiß. Doch be⸗ 
trauerten fie den Verluſt vieler Tapfern, denn es blie⸗ 
ben 8000 Mann, und ſiebenzehn Galeeren wurden zer⸗ 
fiört. Allein der Verluſt der Tuͤrken übertraf dieſen 
bei weitem, denn es wurden deren gegen dreißigtauſend 
gelddtet, ſechstauſend gefangen, zweihundert und drei⸗ 
ßig große und kleine Schiffe erobert, und beinah 
zwölftaufend- Chriſtenſklaven befreit, 

Dem Schluſſe ſeines Berichts fügt der Erzähler 
folgende naive Bemerkung bei, die auch wol jetzt noch 
verdiente, beherzigt zu werden: „dafern man dieſer 
herrlichen Victorie nachgeſetzt, haͤtte man ſonder Zwei⸗ 
fel bei den erſchrockenen Tuͤrken ein großes Verrichten, 
und der Chriſtenheit viel Nutzen ſchaffen konnen. 
Aber Mißverſtand und Uneinigkeit, welche leider bis 
auf den heutigen Tag unter uns, wider uns, vor den 
Erbfeind ſtreiten, haben fernern gluͤcklichen Fortgang 
verhindert.“ — (In der Schlacht bei Navarino bes 
ſtand die tüͤrkiſch⸗aͤgyptiſche Seemacht, lach den aller⸗ 
neueſten und richtigſten Angaben aus folgenden Schifs 
fen: 3 Kinienfchiffen von 84, 76 und 74 Kanonen; 
5 großen Fregatten, zwei von 64, zwei von 60, und 
eine von 58 Kanonen; 15 kleinen Fregatten von 48 
bis 52 Kanonen; 20 Korvetten von 26 bis 28 Kano 
nen; 12 Briggs mit 10 Kanonen und 5 Vrandern, 
Von allen dieſen Schiffen waren nach der Schlacht 
nur eine Fregatte und 15 Korvetten und Briggs flott, 
alle übrigen wurden vernichtet. Die Batterien von 
Navarino entbielten 125 Feuerſchlünde, von denen 30 
Kanonen und ein Mörfer bis zu dem Ankerplatz der 
allürten Flotte reichten.) 


Bekenntniß. 
(Aus: Neue Runenblätter von F. L. Jahn. Naum⸗ 
burg, 1828.) (Beſchluß.) 


Alle Menſchen, die zu gleicher Zeit leben, find Zeits 
genoffen, und die Uebereinſtimmung der Gemüther iſt 
der Zeitgeiſt. In der eintraͤchtigen Uebereinſtimmung 
der Gemüther offenbart ſich das Gdtiliche im Mens 
ſchen für die Menſchheit auf zeitgemäße Weiſe. Yes 
mehr die Zeit wogt, je bewegter find die Gemuͤther. 
Nur ein großer Anlaß entwickelt dieſe allgemeine Rege. 
Wie ein Gewitter nach ſchwülen Tagen urplötzlich 
heraufzieht und donnert und wettert, ſo iſt die Gewalt 
des Zeitgeiſtes. Die hoͤchſte Begeiſterung der Gemuͤ⸗ 
ther zeigt immer von edler Sinnesart. Sie bleibt 
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‚langweiligen Jahren kaum nothreif werden. 


der nie verſiegende göttliche Quell im Menſchen. Sie 
ge: immer auf das Hoͤchſte, beide dieſſeits und jen⸗ 
eits — auf kampfwurdige Guter. 


Gott! der Herr der Heerſchaaren mußte ſich auf⸗ 
machen und als Weltrichter im Voͤlkergewitter erſchei⸗ 
nen, damit die Zeit, ſo an Gott, Weltordnung und 
Menſchheit gefrevelt, wieder gläubig würde. Volks⸗ 

imme — Gottesſtimme! Und ſie war erſt ein Ath⸗ 
men, Seufzen, Lispeln und Raunen; dann ein Ge⸗ 
murmel lauter und heller; endlich Rede voll Klage, 
Warnung, Troſt, Rath, Zorn und Ingrimm, mit Ge⸗ 
ſichten und Weiſſagung; eine Offenbarung der Sie⸗ 
gestage, ſo nachher Volksfeſte geworden. Da kam 
der Geiſt Gottes über das deutſche Volk, erſt im lei⸗ 
fen Anbauch, bald im linden Wehen; dann mit des 
Windes Schwingen, im Wirbelſturm, in des Orkanes 
Geſaus und Gebrauſe. 


Da war kein Knieen, Knechten, Liegen, Hocken, 
Sitzen, Beſeſſenſeyn — da war Erſtehen, Aufſtehen, 
Auferſtehen, Gehen, Wandern, Wallen, Wallfahrten, 

aufen und Rennen nach Einem Ziel auf des Vater⸗ 
landes heiligem Wettplan, nach dem Friedenskleinod, 
nach der Freiheit immer grünen Lebensbaum. Wer 
ſolches erlebt hat, kann gutes Muthes ſeyn und freu⸗ 
digen Herzens; er hat Zeiten der Begeiſterung mitge— 
lebt und das goͤttliche Walten im Vaterlande erfahren. 

Nur ein aus den Wolken gefallener Steinling 
mag ſich nun verwundern; daß die heutige Jugend 
ſich mehr um Welthandel bekümmert, als ihre Vor⸗ 
leber in den Zeiten der Zoͤpfe aus des Bierheldenthums. 

Die ſtudierende Jugend, von Napoleon erſt veräͤcht⸗ 
lich die Ecoliers; dann nach dem erſten Strauß (bei 
Groß⸗Goͤrſchen) hoͤhniſch die Enfanterie genannt, hat, 
von Ihrem Könige aufgefordert, an dem Wiederher⸗ 
ſtellungskriege Theil genommen. Vom Geiſte des 
muftergültigen Alterthums erfüllt, mit dem Lebens⸗ 


mark der Deutſchheit genährt, vertauſchten fie Feder 


und Buch, mit Buͤchſe und Schwert. Und wie eine 
Weltgerichtspoſaune, hallte der Aufruf, an die wehr⸗ 
bare Deutſche Jugend. 


Sollte die Krieges und Sieges⸗Zeit von drei ruhm⸗ 
vollen Jahren? die Blutarbeit fo vieler Gefechte, Tref⸗ 
fen und Schlachten? die zweimalige Siegespracht in 
die feindliche Hauptſtadt keinen bleibenden Eindruck 
machen? 

Wer fur das Vaterland an heißen Tagen geſtritten 
und geblutet, iſt durch die That zum Manne vollen⸗ 
det, wogegen die Zuhauſebleiber in langen und 
Jene 
haben im Angeſichte des Todes eine Mündigkeit er⸗ 
langt, und eine Ritterſchaft bewieſen, ſo jede Groß⸗ 
jährigfeit aufwiegt. 5 


Künſtler⸗Genieſtreich. 

Dem großen Maler Johann von Mabuſe fehlte 
es bei ſeiner lockern Lebensart faſt immer an Geld, 
daher er ſich geudthigt ſah, dfter feinen Wohnort und 
feine Verhaͤltniſſe zu wechſeln. Als er bei dem Mars 
uls van der Veren in Dienſten ſtand, ereignete 
ſich folgende Geſchichte, welche ihn ganz charakteriſirt. 
Der Marquis ſtand in ſolchem Anſehen, daß ihm 
Kaiſer Karl V. einſt einen Beſuch zudachte. Sobald 
er es erfuhr, ertheilte er ſogleich Befehl, daß die ge⸗ 
ſammte Dienerſchaft (darunter auch ein Poet, Johann 
von Mabuſe und ein Philoſoph) weiße damaſtne Klei⸗ 
der bekommen ſollten. Mabuſe freute ſich ausneh⸗ 
mend, nicht etwa wegen des Aufputzes ſeiner Perſon, 
ſondern weil er nun etwas zu verſilbern erhielt, wofür 
er ſich guͤtlich thun konnte. 

Er ſuchte unter dem Vorwande, daß er dem Kleide 
einen ganz beſondern Schnitt geben wollte, das Zeug 
dazu vom Schneider zu erhalten, verkaufte es, und 
ging mit dem Gelde in die Schenke. Dies erfuhr 
der Marquis ſogleich, ließ ſich ober nichts merken, 
und wollte abwarten, wie der Maler beim feſtlichen 
Aufzuge erſcheinen würde, Der leichtſinnige Mabuſe 
war deshalb nicht lange verlegen, machte ſich ein 
Kleid von Papier und bemalte es fo Fünftlich, daß es 
ſich in der Ferne ſchoͤner wie alle andere ausnahm. 
Die Augen der Zuſchauer wendeten ſich bei dem feier⸗ 
lichen g nur auf Mabuſens treffliche Kleidung, 
beſonders bei der Tafel, wo der Dichter, der Philo- 
ſoph und der Maler Aufiwärterdienfte verſahen. Karl V. 
konnte ſich nicht ſatt an dem ſchoͤnen Gewand ſehen, 
und ließ den Maler deswegen näher treten. Sein 
Ecrſtaunen uber dieſe Taͤuſchung ging aber bald, nach— 
dem ihm die nähern Umftände erzählt wurden, in ein 
außerordentliches Gelächter über, 


Anekdote. 

Der Kaiſer Peter der Große von Rußland hatte 
einen Groll gegen den Koͤnig von England Georg I., 
weil dieſer es abgeſchlagen hatte, daß ein Kanal, den 
Peter graben laſſen wollte, durch einen Theil ſeiner 
deutſchen Länder gehen ſollte. - 

Als ſich der Zaar in Amſterdam aufhielt, ließ ihn 
der engliſche Geſandte um eine Audienz bitten, die er 
jenes Umſtandes wegen nicht Luft hatte zu gewähren, 
Er begab ſich daher zu Schiffe und ließ dem Geſand⸗ 
ten ſagen, daß er nur dort ihn finden wurde. Dieſer 
ſtellte ſich ein, aber der Zaar war unterdeſſen auf den 
Maſtkorb geklettert, und rief ihm zu, er moͤchte her⸗ 
auf kommen, wenn er Audienz haben wollte. Der 
Geſandte, der kein ſonderlicher Matroſe war, mochte 
wollen oder nicht, der Zaar kam nicht herunter und 
er mußte hinauf, um oben zwiſchen Himmel und Meer 
fein Geſchaͤft abzumachen. 5 
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Dramatiſches. 


In dem Theater de la Gaite zu Paris, hat ein neues 
Schauſpiel: der Todtenkopf, Melodrama in drei 
Abtheilungen, einen außerordentlichen Beifall erhalten. 
Eiſen, Feuer und Waſſer verſchwoͤren ſich vergeblich 
gegen die Unſchuld. Der Inhalt des Stückes iſt fol⸗ 
gender: der junge Carlos ſoll den Tod ſeines Vaters 
rächen, welcher unſchuldig wegen eines Mordes ver⸗ 
urtheilt wurde, den der Graf Reginald an dem Prin⸗ 
zen Theobald verübte. Mit vieler Mühe entgeht Car: 
los den Dolchen der Mörder, die ihn bis zu dem 
Meere verfolgen, in das er ſich ſtuͤrzt und durch 
Schwimmen ſich rettet. Im letzten Akt übernimmt der 
Veſuv die Strafe des Verbrechers. Der Mörder Re⸗ 
ginald, durch die brennende Lava in den Ruinen von 
Pompeſi ereilt, wird lebendig verbrannt, und der Vor⸗ 
hang fällt unter den allſeitigen Beifallsbezeugungen 
der Zuſchauer. a 

Es iſt wahr, das Stück erregt ein lebhaftes Inter⸗ 
eſſe. Die Dekorationen ſind vortrefflich, und die An⸗ 
ſicht des Ausbruches des Veſuv, deſſen Lava die Ver⸗ 
brecher verfolgt, bietet ein herrliches und ein ergrei⸗ 

endes Schauſpiel zu gleicher Zeit, und ſicherte der 

arſtellung den vollkommenſten Erfolg. Auch das 
nachherfolgende Ballet unterhält auf das Angenehmſte, 
und ſaͤmmtliche Schauſpieler geben ihre Rollen mit 
Eifer und vorzuͤglichem Zuſammenſpiel. 


u Uebelgenommen. 

In einem Injurienſtreite fand der Richter die Be⸗ 
leidigung, worüber geklagt worden war, fo gering und 
fogar zweifelhaft, daß er dem Kläger ſagen zu muͤſſen 
r er ſey ein ſehr „übelnehmender Menſch.“ 
Da er aber, die Partheien nicht von Perſon kennend, 
dieſe Worte irrigerweiſe an den Beklagten und angeb⸗ 
lichen Beleidiger richtete; fo antwortete Dieſer: „Er⸗ 
lauben Sie gürigft, ich bin blos der Uebelgenom⸗ 
mene. 


Auf und Ueber. 


In der eleganten Zeitung No. 199, vom IT. 
Oktober 1827 Rand ein theaterkritiſcher Aufſatz unter 
der Rubrik: Ueber Fräulein Schechner in 
Leipzig. Ein Sylbenſtecher behauptete, es muͤßte 
beißen: Auf Fräulein Schechner. „Das iſt ganz 
egal“ entſchied ein Brandenburger: — „man kann 
über ihr recenſiren, und in Berlin hat man Verſe 
auf ihr gemacht.“ 


N Prozeß⸗Niederſclagung. 


Ein Journaliſt, der ſich viele Ortsfeinde gemacht 
hatte, war mit einem ſeiner Miteinwohner in einen 
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Injurien⸗Prozeß verwickelt, und Beide hatten ſich der⸗ 
geſtalt mit einander verfeindet, daß ſie bei einer zu⸗ 
faͤligen Begeguung auf der Straße einander inſultir⸗ 
ten, handgemein wurden, und im Ringen zu Boden 
fielen. Hierauf erſchien eine Karrikatur mit der Unter⸗ 
ſchrift: Wie die Kraͤhwinkler ihre Prozeſſe gegeneinan⸗ 
der niederſchlagen. 


Tages⸗Kronik der Reſidenz. 
(Beſchluß.) 


Außer den Theatervergnuͤgungen giebt es für dieſen 
Winter noch mannigfache Gelegenheit zur Unterhal⸗ 
tung und Belehrung. Romberg hat Quartett⸗Abon⸗ 
nements erdffnet und im Lokal der Singakademie die 
ziemlich zahlreiche Verſammlung, theils mit Quartet⸗ 
ten ſeiner eigenen Kompoſition gelangweilt, theils durch 
Variationen auf Volkslieder u. ſ. w. amufirt, theils 
durch einige köoͤſtliche Meiſtertoͤne auf das Innigſte 
erfreut. Weil aber die Hoffnung, hier Meiſterwerke 
der Quartettfompofition meiſterhaft aus führen zu hoͤ⸗ 
ren, nicht erfüllt wird, jo darf man bei den Moͤſer⸗ 
ſchen Quartetteu nicht fehlen, welche diesmal mehr 
als ſonſt jenen den Sieg ſtreitig machen wollen. Hr. 
von Holtei lieſet auch wieder dramatiſche Meiſter⸗ 
werke vor, und hat ſich zur Schande der koͤniglichen 
Bühne immer eines zahlreichen Beſuches zu erfreuen. 
Denn wer zieht es nicht vor, ein gutes Stuͤck gut vor⸗ 
leſen zu hören, ſtatt ſchlechten Aufführungen beizu⸗ 
wohnen. Auch an belehrenden Unterhaltungen fehlt 
es nicht. Herr von Tſcharner aus Bern hält vor 
Herrn und Damen phyſikaliſche Vortraͤge in denen 
er freilich nichts wiſſenſchaftlich Neues, kein Reſultat 
tiefer und dauernder Forſchun gen zum Vorſchein bringt, 
aber das Bekannte durch ſtets gelingende Verſuche 
auf's Lehrreichſte verdeutlicht. Herr Alexander von 
Humboldt hält im Lokal der Singakademie unentgelt⸗ 
liche Vortrage über phyſikaliſche Geographie. Fuͤr 
dieſe Vorleſungen hat ſich ein Publikum zuſammen 

efunden, wie es glaͤnzender ſich wol ſelten zu dem 
wecke ſich zu unterrichten, oder zum Schein dieſes 
weckes mag verfanimelt haben. Ein großer Theil 
des Hofes füllt die Logen, die vornehmen Militärs, 
das diplomatiſche Corps, höhere inlaͤndiſche Staats- 
beamte, denen in dem größten, Auditorio der Uviver⸗ 
fität (wo Herr von Humboldt zu leſen anfing) auf 
der Studenkenbank, mitten unter Studioſen, unheim⸗ 
lich zu Muthe war, ziehen das glänzendere Lokal und 
die Geſellſchaft der Damen vor. Denn auch Damen 
haben Zutritt, und wer auf Reichtbum, guten Ton 
und Bildung Anſpruch machen will, darf nicht fehlen. 
Herr von Humboldt ſoll deshalb den wiſſenſchaftlichen 
Ton ſeines Vortrages bedeutend herabgeſtimmt haben. 
} 


